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— genau betrachtet — fdjon beim erstenmal gefdjafft roar.
Drohten bennod) arbeitsleere Siunben, fo fehte fie fid) ans
Scnfter, näbte, häfelte, ftidte, ftridte. steine Unniihlid)feiten.
2Bof)I aber oieles, roas fid) nur in ihren Schublaben, nicht

in ihrem eignen fieben unterbringen lieh.

Dod> einmal muhte ber Dag fommen, an beut iemanb

„©rohmutter" 3u ihr fagte. Stein, nicht ein iemanb, fonbern
oiele jemanbs. Damit fie roieber 3U forgen unb 3U fd)äffen
hatte. Denn fo — fid) ben Anfdfein geben, als ob man
fdjaffe unb roiffe: Stiles nur Augenoerblenbung! 3n ber

halben, ber oiertel 3eit tonnte man fertig roerben — fo roar
es tein fieben. SBie tarn ©uft nur bamit 3ured)t? 2Bie oer»

mochte er biefes neue Dafein als ©lüd, als gemehrtes iffifüd
3U empfinben? ©Iüdlid) — roar ©uft es in Dat unb 2Babr»

heit? Seine Augen, feine abgefadten tötunbroinfel rebeten

eine anbere Sprache als feine Sippen unb feine 3unge.

(ffortfehung folgt.)

Chinesische Malereien der
Gegenwart.

Die fieitung ber Sit uft balle in Sern hat bas grohe
Serbienft, allen benicnigen Sernern, bie nicht ©elegenheit
haben, in ben Ausheilungen ber SBeltftäbte ©uropas bas
SBerbett oftafiatifdjer Sunft 311 oerfolgen, einen umfaffenben
Ueberblid roenigftens über ben Staub ber heutigen SRalerei
©hinas 3U bieten. 3n fehr hohem Sltahe ift in biefer Aus»
ftellung fogar uralte Sunft enthalten, infofern nämlich aud)
bie mobernfte djinefifdjc SDtalerei auf SBahrung ber Dra»
bition, ja fogar auf teilroeife Sopie früherer Sunftroerte
itidjt oer3id)ten mag. Sitte ©efefee, alte Richtlinien, alte
Anfdjauungen roerben forgfam unb hod) geachtet, bie Spuren
eines uralten Sulturftaates roerben nicht leichtfertig 3er»
treten ober oerroifd)t. SGias uns bie beseitige Ausheilung
— fie bauert bis 311m 23. September — bietet, hat ©runb
unb Soben, befiht 2Beri, roeil früher gefunbene SBerte in
bas neuefte Schaffen aufgenommen würben.

©egen breihunbert 2Ber!e 3iereit bie SBänbe ber 3unft»
halle: ein faft eintöniges Aebeneinanber hochformatiger 3Jla=

lereien auf Sapier unb Seibe — bod) oon unglaublicher
Sielgeftaltigteit ber 3been unb felbft ber Ausführungs»
tedjnifen belebt. Drei, oier Sefudje ber Ausheilung finb
nur ein afmungsoolles iöineintaften in bie burdjaus bid)»
terifd) etnpfunbene Stielt d)inefifd)er Staler. Die fcheinbare
Achnlidjfeit oerliert fid) fehr halb in erftaunlidjc Sielfeitig»
ïcit, manchmal gar in ungeahnte ©egenfählichfeit. Der
©runb: Die 3been, bie ben îCerïen ©ntftehung unb fieben
oerleihen, finb îeinesroegs bie enggebunbenen ©ebanten fo»
pierenber Schiiberer, fonbern bie taufenbfäliigen 3been
roafjrer Didjtcr. ©hinas barftellenbe Sbinftler finb Dichter
unb Staler äugtcid)

Dies bebeutet îeinesroegs, bah 3U iebem Silbroerî ein
Sers ober eine Strophe in ber an fid) fd)on fehr biIb=
haften Schrift gefchaffen îoerbeit mühte, es bebeutet aber,
bah bes Stalcrs Shantafie bichterifd) Dom Stiltag abrüden
ïaitn unb felbft bas äuherlid) Hnroahrfcheinlichfte bilbbafi
geftalteit barf, roenn es nur innerlich wahr empfunben, ge=

badjt, erbidjtet rourbe. ©s entftehen baburd) in ben Sil»
bent ber dfinefifdfen Staler Shantafiegebilbe, bie eben nur
itod) mit ben iiefften ÏBahrbeiten unb Sehnfüchten etroas
gemein haben.

©s crfd)licht fid) uns bie äBunberroelt — roie fd)ön ift
barin Dont Slfiaten ber Segriff ber .fiunft oerftanben, bie

in unferent Abenblanb bas SSunber, auch bas S3unberbare
im Alltäglichen, fo oft fliehen möchte! — eine bid)terifd)e
SBelt ber Sergfchroffen, ber tiefen, gerounbenen Däler, ber
ibpllifchen ©eftabe, ber fchlanîen Srüden, ber 3arten Kütten,
ber Slütenbäume, 3roeige unb Sögel, ©ine S3elt, bie aud)
bem Alltagschinefen ein Shantafielanb ift. Aber biefe
Shantafiegebilbe umfchliehen bie ©ebanïen ber Schönheit,
fieidjtigfeit, Anmut, fiebensinnigfeit unb Demut, alfo ber
lebensnächften unb lebensroichtigften SBerte: bie chinefifdfen
3unftroerfe, fo fremb fie aud) erfdfeinen mögen, treffen bas
Sächfte.

Die Dechnif bes Silbentrourfs unb ber Sinfelführung
aber ift biefe: fie gibt bort am meiften, œo fie nichts bietet!
Sie läht leere, roeihe Säume. Sie umreiht nur bas ÎBefent»
lidje unb forbert mit biefen Sichtlinien ben Sefdjauer auf,
bie fieere burd) eigenes geiftiges ©rarbeiten unb ©mpfinben
aus3ufüllen. ©s ift jene Art oon itunftroerîen, bie ben
Setrachtenben 3ur SOtitarbeit 3roingt, bie ihn in befeligtem
SSeiterfpüren bas imaginäre ©efamtbilb gan3 erfühlen läht.
Staler, bie foldjes erreichen, finb Rubrer unb fiehrer. Die
d)inefifche Äunft oerlangt foldje ©igenfdjaften oon ihren Aus»
übern. Deshalb finb auch bie nicht Ueberburdjfchmttlidjen
unter ihnen nod) tünftlerifche Steife unb roeife fiünftler.
©elehrter, Didjter unb Staler oereinigen fid).

fiebenbigîeit unb Seroegltd)feii finb ©runbbebingungen
ber chinefifchen Stalerei. Seibe lönnen nur oorhanben fein,
roenn ber fubjeftiü fdjaffenbe Äünftler burch bie mitarbei»
tenbe ©infühlung bes Sefdjauers unterftüht roirb. Diefe
roollen roir ihm beim Sefud) ber fiunfthalle nicht oorent»
halten! Sur fie roirb uns ben ©enuh ber an fidj impo»
nierenben fparfamen Dedjnif in Dufdje unb SSafferfarben
fteigern helfen. Die roenigen Sinfelftridie finb ©ebanïen,
benen bie Stimmung fiebensraum oerfdjafft. Darum birgt
bie fiunfthalle nicht nur bie ftattlidje An3ahl ber immer
in bie Sertiîale fomponierten Säume, Seifen, 3roeige, fi>üt»
ten unb Diere, fie birgt mit ihrer Schau oerbunbene fünft»
lerifche unb feelifdje ©rlebniffe. ing.

Chinesisch in der Schweiz.

©s fdjeint ein gar entlegenes Dhema 3u fein, mit bem
voir uns heute für einen Augenblid befchäftigen roollen.
Durch einen ausge3eichneten Sortrag ift es uns aber fürs»
lid) nahe gebracht roorbett. Unfer Stitbürger Starl 3.
fi ü t h i, ber gelehrte fieiter bes Sd)roei3erifd)en ©utenberg»
tnufeums, hat roieber einmal aus bem 23orne feines )5or»

Wungseifers bargeboten, roas ihm über ben Anteil
fdjroeiserifdjer fjorfchung unb Dätigfeit in
©hina mitteilensroert fchien, um bann über „©binefifth
in ber Sd)roei3" bas beroor3ubeben, roas baoon gefagt
roerben fann. ©emeint finb bie 23e3iebungen 3um Schrift»
tum bes Seichs ber SDtitte. fiarl 3. fiüthi hat feinen an
ber Sabresoerfammlung 1934 bes Sd)roei3erifd)en ©uten»
bergmufeums gehaltenen Aortrag bei Stichler & ©0. in

Sern bruden faffen. Sicht roeniger als ad)t3ef)n Silbtafeln
fchmüden biefes mit gutem ©efchmacl gebrudte SBerflein,
beffen Anfdjaffung roir angelegentlich empfehlen mödjten
(Sreis Çr. 5.—, 3U beftellen bei Sibliothefar fiarl 3.
fiütbi, Sern 16, Softfach 60). Als Sefonberheit biefes
bibliophilen Drudes fei erroähnt, bah er in chinefifdjer Art
gebunben roorben ift.

©s fei uns geftattet, einige Sofinen aus biefer Arbeit
heraus3upiden,- roobei nicht unerroähnt fei, bah es nun fd)on
bie britte biefer Art ift. Soraitsgegangen finb: „hebräifch
in ber Sd)roei3" unb „Aethiopifd) in ber S(hroei3".

Sd)ott lange beoor ©utenberg bas Druden erfunben
hatte, haben bie ©hinefen mit beweglichen Dppen 3U bruden
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— genau betrachtet — schon beim erstenmal geschafft war.
Drohten dennoch arbeitsleere Stunden, so setzte sie sich ans
Fenster, nähte, häkelte, stickte, strickte. Keine Unnützlichkeiten.

Wohl aber vieles, was sich nur in ihren Schubladen, nicht

in ihrem eignen Leben unterbringen lieh.

Doch einmal muhte der Tag kommen, an dem jemand

„Großmutter" zu ihr sagte. Nein, nicht ein jemand, sondern
viele jemands. Damit sie wieder zu sorgen und zu schaffen

hatte. Denn so — sich den Anschein geben, als ob man
schaffe und wisse: Alles nur Augenverblendung! In der

halben, der viertel Zeit könnte man fertig werden — so war
es kein Leben. Wie kam Gust nur damit zurecht? Wie ver-
mochte er dieses neue Dasein als Glück, als gemehrtes Glück

zu empfinden? Glücklich — war Gust es in Tat und Wahr-
heit? Seine Augen, seine abgesackten Mundwinkel redeten

eine andere Sprache als seine Lippen und seine Zunge.

(Fortsetzung folgt.)

(Hin68Ì8àe Malereien 6er
(^e^en^art.

Die Leitung der Kunst Halle in Bern hat das große
Verdienst, allen denjenigen Bernern, die nicht Gelegenheit
haben, in den Ausstellungen der Weltstädte Europas das
Werden ostasiatischer Kunst zu verfolgen, einen umfassenden
Ueberblick wenigstens über den Stand der heutigen Malerei
Chinas zu bieten. In sehr hohem Maße ist in dieser Aus-
stellung sogar uralte Kunst enthalten, insofern nämlich auch
die modernste chinesische Malerei auf Wahrung der Tra-
dition, ja sogar auf teilweise Kopie früherer Kunstwerke
nicht verzichten mag. Alte Gesetze, alte Richtlinien, alte
Anschauungen werden sorgsam und hoch geachtet, die Spuren
eines uralten Kulturstaates werden nicht leichtfertig zer-
treten oder verwischt. Was uns die derzeitige Ausstellung
— sie dauert bis zum 23. September — bietet, hat Grund
und Boden, besitzt Wert, weil früher gefundene Werte in
das neueste Schaffen aufgenommen wurden.

Gegen dreihundert Werke zieren die Wände der Kunst-
Halle: ein fast eintöniges Nebeneinander hochformatiger Ma-
lereien auf Papier und Seide — doch von unglaublicher
Vielgestaltigkeit der Ideen und selbst der Ausführungs-
techniken belebt. Drei, vier Besuche der Ausstellung sind
nur ein ahnungsvolles Hineintasten in die durchaus dich-
terisch empfundene Welt chinesischer Maler. Die scheinbare
Aehnlichkeit verliert sich sehr bald in erstaunliche Vielseitig-
keit, manchmal gar in ungeahnte Gegensätzlichkeit. Der
Grund: Die Ideen, die den Werken Entstehung und Leben
verleihen, sind keineswegs die enggebundenen Gedanken ko-
gierender Schilderer, sondern die tausendfältigen Ideen
wahrer Dichter. Chinas darstellende Künstler sind Dichter
und Maler zugleich!

Dies bedeutet keineswegs, daß zu jedem Bildwerk ein
Vers oder eine Strophe in der an sich schon sehr bild-
haften Schrift geschaffen werden müßte, es bedeutet aber,
daß des Malers Phantasie dichterisch vom Alltag abrücken
kann und selbst das äußerlich Unwahrscheinlichste bildhaft
gestalten darf, wenn es nur innerlich wahr empfunden, ge-
dacht, erdichtet wurde. Es entstehen dadurch in den Bil-
dem der chinesischen Maler Phantasiegebilde, die eben nur
noch mit den tiefsten Wahrheiten und Sehnsüchten etwas
gemein haben.

Es erschließt sich uns die Wunderwelt — wie schön ist
darin vom Asiaten der Begriff der Kunst verstanden, die

in unserem Abendland das Wunder, auch das Wunderbare
im Alltäglichen, so oft fliehen möchte! — eine dichterische
Welt der Bergschroffen, der tiefen, gewundenen Täler, der
idyllischen Gestade, der schlanken Brücken, der zarten Hütten,
der Blütenbäume, Zweige und Vögel. Eine Welt, die auch
dem Alltagschinesen ein Phantasieland ist. Aber diese
Phantasiegebilde umschließen die Gedanken der Schönheit,
Leichtigkeit. Anmut, Lebensinnigkeit und Demut, also der
lebensnächsten und lebenswichtigsten Werte: die chinesischen

Kunstwerke, so fremd sie auch erscheinen mögen, treffen das
Nächste.

Die Technik des Bildentwurfs und der Pinselführung
aber ist diese: sie gibt dort am meisten, wo sie nichts bietet!
Sie läßt leere, weiße Räume. Sie umreißt nur das Wesent-
liche und fordert mit diesen Richtlinien den Beschauer auf,
die Leere durch eigenes geistiges Erarbeiten und Empfinden
auszufüllen. Es ist jene Art von Kunstwerken, die den
Betrachtenden zur Mitarbeit zwingt, die ihn in beseligtem
Weiterspüren das imaginäre Gesamtbild ganz erfühlen läßt.
Maler, die solches erreichen, sind Führer und Lehrer. Die
chinesische Kunst verlangt solche Eigenschaften von ihren Aus-
übern. Deshalb sind auch die nicht Ueberdurchschnittlichen
unter ihnen noch künstlerische Weise und weise Künstler.
Gelehrter, Dichter und Maler vereinigen sich.

Lebendigkeit und Beweglichkeit sind Grundbedingungen
der chinesischen Malerei. Beide können nur vorhanden sein,

wenn der subjektiv schaffende Künstler durch die mitarbei-
tende Einfühlung des Beschauers unterstützt wird. Diese
wollen wir ihm beim Besuch der Kunsthalle nicht vorent-
halten! Nur sie wird uns den Genuß der an sich impo-
nierenden sparsamen Technik in Tusche und Wasserfarben
steigern helfen. Die wenigen Pinselstriche sind Gedanken,
denen die Stimmung Lebensraum verschafft. Darum birgt
die Kunsthalle nicht nur die stattliche Anzahl der immer
in die Vertikale komponierten Bäume, Felsen, Zweige, Hüt-
ten und Tiere, sie birgt mit ihrer Schau verbundene künst-
lerische und seelische Erlebnisse. inK.

(^inesisà in der 8à^eÌ2.
Es scheint ein gar entlegenes Thema zu sein, mit dem

wir uns heute für einen Augenblick beschäftigen wollen.
Durch einen ausgezeichneten Vortrag ist es uns aber kürz-
lich nahe gebracht worden. Unser Mitbürger Karl I.
Lüthi, der gelehrte Leiter des Schweizerischen Gutenberg-
museums, hat wieder einmal aus dem Borne seines For-
schungseifers dargeboten, was ihm über den Anteil
schweizerischer Forschung und Tätigkeit in
China mitteilenswert schien, um dann über „Chinesisch
in der Schweiz" das hervorzuheben, was davon gesagt
werden kann. Gemeint sind die Beziehungen zum Schrift-
tun, des Reichs der Mitte. Karl I. Lüthi hat seinen an
der Jahresversammlung 1334 des Schweizerischen Guten-
bergmuseums gehaltenen Vortrag bei Büchler Co. in

Bern drucken lassen. Nicht weniger als achtzehn Bildtafeln
schmücken dieses mit gutem Geschmack gedruckte Werklein,
dessen Anschaffung wir angelegentlich empfehlen möchten
(Preis Fr. 5.—, zu bestellen bei Bibliothekar Karl I-
Lüthi, Bern 16, Postfach 60). AIs Besonderheit dieses

bibliophilen Druckes sei erwähnt, daß er in chinesischer Art
gebunden worden ist.

Es sei uns gestattet, einige Rosinen aus dieser Arbeit
herauszupicken, wobei nicht unerwähnt sei, daß es nun schon

die dritte dieser Art ist. Vorausgegangen sind: „Hebräisch
in der Schweiz" und „Aethiopisch in der Schweiz".

Schon lange bevor Gutenberg das Drucken erfunden
hatte, haben die Chinesen mit beweglichen Typen zu drucken
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